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Noch vor der Invasion der
Kyphorer ging der Konzern MAFIA einen Sonderweg, was den Bau des
ersten STERNENTORs betrifft – und verursachte mit seiner Art von
STERNENTOR ... perfekte Klone! Und dann gelang es Original und Klon
nicht nur, sich wieder zu vereinen, sondern auch zu fliehen!

Sein Name: Max Nergaard. Und der geheimnisvolle Außerirdische
Xybrass rettet ihn in letzter Sekunde, um ihn auf den Planeten zu
bringen, den die Menschen Phönix nennen. Dort muss er als »Bote der
vergessenen Götter« in den Einsatz gehen, um einen schlimmen Fehler
zu berichtigen, verursacht durch einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum
auf Phönix. Vorher lässt er sich alle Erinnerung nehmen, um die
wahren Umstände nicht verraten zu können, während er den Kampf als
»Götterbote« aufnimmt gegen den ewigen Krieg...

Und dann erreicht die Monsterarmee die Hauptstadt von Korinx.
Doch diese Stadt ist völlig anders als von Max Nergaard erwartet:
Sie ist ein Trümmerfeld, nicht mehr als die Überreste einer vor
Jahrtausenden hier existierenden Stadt. Im Hintergrund befindet
sich, einen Berg krönend, eine gewaltige Festung – jetzt die
eigentliche Stadt und Sitz der Dunklen Bruderschaft von Korinx.
Uneinnehmbar. Aber es gibt einen geheimen Zugang, den Max Nergaard
benutzen will, trotz der Gefahren, die ihn hier erwarten...



Dieser Band enthält folgende SF-Abenteuer von Wilfried A.
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Noch vor der Invasion der Kyphorer ging der Konzern MAFIA einen
Sonderweg, was den Bau des ersten STERNENTORs betrifft – und
verursachte mit seiner Art von STERNENTOR ... perfekte Klone! Was
die Leute von MAFIA nicht einmal ahnten: Nicht sie selbst bewirkten
das, sondern sie schafften mit ihrer Versuchsanordnung lediglich
die Verbindung zu einer geheimnisvollen Kraft, die das Äthermorph
beherrscht (in alten SF-Romanen gern auch Hyperraum genannt). Für
diese Macht eine gute Gelegenheit, Materie zu werden
beziehungsweise von sich den perfekten Klon der transmittierten
Person zu erschaffen. Und dann gelang es Original und Klon nicht
nur, sich wieder zu vereinen, sondern auch ... zu fliehen!

 
 Sein Name: Max Nergaard. Und der geheimnisvolle Außerirdische
Xybrass rettet ihn in letzter Sekunde, um ihn auf den Planeten zu
bringen, den die Menschen Phönix nennen. Dort muss er als »Bote der
vergessenen Götter« in den Einsatz gehen, um einen schlimmen Fehler
zu berichtigen, verursacht durch einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum
auf Phönix. Vorher lässt er sich alle Erinnerungen nehmen, um die
wahren Umstände nicht verraten zu können, während er den Kampf als
»Götterbote« aufnimmt gegen den ewigen Krieg...
 
 Allerdings entwickeln sich die Dinge zunächst jedoch ganz
anders: Anstatt den ewigen Krieg am Ebrox zu befrieden, nimmt er
maßgeblich daran teil – und wird zum Helden der Monsterarmee, die
sich anschickt, das Reich Korinx zu erobern.
 
 Eine Schlacht nach der anderen wird zu ihren Gunsten
entschieden. Und dann erreicht die Monsterarmee die Hauptstadt von
Korinx...
 
  
 



 
DIE HAUPTPERSON:
 
 Max Nergaard – war als Survival-Spezialist beim Konzern MAFIA
nicht ganz freiwillig Versuchsperson bei einem perversen
Experiment, das es nur bei einem Konzern geben konnte: Eben bei
MAFIA! Und jetzt ist er auf Phönix, um sich als eine Art Superheld
in einen ewigen Krieg einzumischen, seiner Erinnerungen
beraubt...
 
  
 



 *
 
  
 



 Wie angekündigt, hatte der Zahn der Zeit längst sämtliche
aufragenden Mauern der Hauptstadt geschliffen und diese somit in
ein Trümmerfeld verwandelt. Das größte Trümmerfeld, das sich Max
Nergaard überhaupt vorstellen konnte. Da er allerdings keinerlei
Erinnerungen an sein früheres Leben besaß, war es ihm nicht
möglich, direkte Vergleiche anzustellen.
 
 Er zügelte unwillkürlich den dreiköpfigen Zerberus, der ihm
neuerlich vom Heerführer der Monsterarmee aus Atrax zur Verfügung
gestellt worden war, während die Armee selbst ungerührt weiterzog,
in breiter Front. Bis sie beinahe den ziemlich klar umrissenen Rand
der Ruinenstadt erreichte und auf Befehl ihres Führers ebenfalls
stoppte.
 
 Max schaute über die ungezählten Monster hinweg, die teils auf
wahren Schreckensgestalten ritten, teils auch zu Fuß unterwegs
waren. Falls man den Ausdruck »zu Fuß« überhaupt benutzen konnte;
zutreffender wäre wohl die Bezeichnung »zu Klaue« gewesen...
 
 Eine Feststellung, die Max eher am Rande machte und die ihn
kurzzeitig sogar amüsierte. Doch dann wurde ihm wieder einmal der
Ernst der Lage bewusst und das Lächeln erstarb auf seinen
Lippen.
 
 War er nicht hierher gekommen, um den Krieg zu beenden, der nun
schon eine gefühlte Ewigkeit andauerte, zumindest jedoch mehrere
tausend Jahre? Stattdessen kämpfte er auf einer der beiden
verfeindeten Seiten – und diese eilte nun von einem Sieg zum
anderen.
 
 Die Stadt jedenfalls wurde nicht verteidigt. So viel war
klar.
 
 Die Augen von Max verengten sich zu schmalen Schlitzen, obwohl
er dadurch keineswegs besser sehen konnte. Das erreichte er durch
die Konzentration auf das Bild, das sich ihm darbot. Er brauchte es
nur zu wollen, dann weckte er Energien, die ihm Dinge ermöglichten,
die nicht nur fantastisch, sondern sogar unmöglich erschienen. So
konnte er jetzt wie durch eine Telebrille haargenaue Einzelheiten
erkennen.
 
 Hatte ihm der Heerführer nicht angekündigt, die Stadt sei ohne
Leben, also gänzlich unbewohnt?
 
 Max konnte es nicht so recht glauben, seit er wusste, dass es
definitiv Bulowas im Reich Korinx gab, ebenso wie im Reich Atrax.
Zwar war ihm nach wie vor ein Rätsel, wieso die Dunklen
Bruderschaften beider Reiche nichts dagegen unternahmen, aber er
dachte sich, dass er außerstande sei, die dunklen Gedankengänge
dieser Bruderschaften auch nur annähernd nachzuvollziehen. Wie
sollte er dann deren Motive verstehen können?
 
 Die Erwartung in ihm war hellwach, dass es Bulowas nach wie vor
auch in der Ruinenstadt gebe. Dort konnte man sich gewiss gut
verstecken, wenn man es darauf anlegte. Fragte sich allerdings, wie
man hier überleben konnte? Mit anderen Worten: Wovon ernährten sich
die Bulowas eigentlich? Gab es irgendwo im Hintergrund des Reiches
so etwas wie Landwirtschaft?
 
 Er blickte unwillkürlich über die Ruinenstadt hinweg in
Richtung der Berge, die scheinbar unmittelbar dahinter aufragten.
Man sah ihnen an, dass es Zeiten gegeben hatte, als sie wesentlich
wuchtiger gewesen waren. Doch der Zahn der Zeit hatte nicht nur die
Stadt geschliffen, sondern sogar die Berge. Wobei er für diese
sicherlich ungleich länger benötigt hatte. Max führte die
Trockenheit, die auf dieser Seite der Berge wohl das ganze Jahr
über und nicht nur während der allgemeinen Trockenzeit
vorherrschte, darauf zurück, dass sich die Wolken nicht mehr an den
Berggipfeln entladen konnten, um ihre Wassermassen zu Tal fließen
zu lassen, sondern dass sie darüber hinwegzogen und das
lebenswichtige Nass dabei mitnahmen.
 
 Unwillkürlich runzelte er die Stirn. Wie waren die dunklen
Bruderschaften überhaupt entstanden? Und aus welchem Grund?
 
 Er wusste eigentlich gar nichts über diese Welt, weil er sich
nicht einmal daran erinnern konnte, wie er überhaupt hierher
gekommen war. Es war ihm nur aufgefallen, dass sich die Bulowas von
ihm unterschieden. Als sei er ein Wesen, das einer ganz anderen
Rasse angehöre. Allerdings kam er in diesem Zusammenhang nicht auf
die Idee anzunehmen, dass er etwa auf einem völlig anderen Planeten
geboren worden sei, womöglich Tausende von Lichtjahre von hier
entfernt. Wie denn auch? In dieser wahrlich archaischen Umgebung
erschien jeglicher Gedanke an so etwas wie Raumfahrt oder gar
STERNENTORs nachgerade absurd...
 
 Seine Gedanken kehrten zurück zu den Bulowas. In einer solch
trockenen Umgebung gab es zwar kargen Pflanzenwuchs, doch
Landwirtschaft ...? Allerdings hatte er bislang nur die
zugegebenermaßen ziemlich breite Schneise gesehen, die von hier bis
zum Fluss Ebrox reichte. Dabei war ihm durchaus bewusst, dass das
Reich nicht nur diese Gegend umfasste, sondern wesentlich größer
war.
 
 Doch er hatte inzwischen auch erfahren, dass dieses Reich von
dunkler Energie regelrecht durchdrungen war und diese sogar eine
Art Glocke über Korinx bildete. Dasselbe traf auch auf Atrax zu.
Befand sich diese Glocke über dem gesamten Reich? Oder war sie nur
auf einen bestimmten Bereich konzentriert, wie eben die breite
Schneise von hier bis zum Ebrox? Aber sie sollte zumindest so hoch
sein wie die höchsten Berge im Hintergrund!
 
 Noch einmal ein Blick auf das Gebirgsmassiv. So hoch wie die
höchsten Berge? Das bedeutete eigentlich, dass es diese Glocke
womöglich hinter diesem Gebirgsmassiv nicht mehr gäbe...
 
 Er schüttelte denn Kopf, um diese Gedanken wieder loszuwerden
und sich besser auf das konzentrieren zu können, was unmittelbar
vor ihm lag: Die Armee wollte die Ruinenstadt erobern. Dazu musste
sie diese natürlich betreten. Aber konnte sie das, ohne Gefahr zu
laufen, in eine Falle zu geraten?
 
 Max Nergaard stellte die passende Frage laut und deutlich,
gerichtet an den für ihn unsichtbaren Heerführer: »Wie sieht es
aus? Habt ihr in eurer Stadt in Atrax eine Falle vorbereitet, falls
es dem Feind eines Tages gelingen sollte, bis dorthin
vorzudringen?«
 
 Die Antwort war eindeutig, und sie erklang unmittelbar in
seinem Kopf: »Nein! Und ich gehe eigentlich davon aus, dass auch
Korinx seine Ruinenstadt nicht sonderlich schützt.«
 
 »Das heißt, wir könnten einfach hier einfallen – und somit das
Reich endgültig erobern?«, zweifelte Max.
 
 »Nein, natürlich nicht: Die Dunkle Bruderschaft von Korinx
befindet sich im Hauptbereich, in ihrem Kloster, weiter im
Hinterland. Sieh zu den Bergen. Du siehst das Kloster auf einem der
Gebirgsausläufer, hoch über dem Niveau der Stadt?«
 
 Erst jetzt fiel es Max auf. Er hatte sich zu sehr von der
deprimierenden Kulisse der Ruinen ablenken lassen und auch von den
höchsten Bergen im Hintergrund.
 
 Dort war dieses Kloster, das allerdings eher wie eine
mittelalterliche Festung aussah. Eine gewaltige Festung sogar!
Obwohl Max Nergaard nicht zu sagen vermochte, wie er überhaupt auf
diesen Begriff gekommen war: Mittelalterliche Festung, gar eine Art
... gigantischer Burg?
 
 »Aha, dort ist unser eigentliches Ziel!«, knurrte er
missmutig.
 
 »Und wir können davon ausgehen, dass sie ihren Hauptsitz
durchaus zu verteidigen wissen«, fügte der Dunkle hinzu.
 
 »Weil ihr es wohl auch tut?«
 
 »Natürlich!«
 
 »Und erst, wenn wir ihr Kloster, diese gewaltige Festung dort
hinten, erobert haben, sind wir die wahren Herren von Korinx?«
 
 »Und wenn keiner der Bruderschaft von Korinx mehr lebt!«,
ergänzte der Dunkle. »Dann nämlich können wir das ganze magische
Potenzial übernehmen, das die Dunkle Bruderschaft hier
beherrscht.«
 
 »Wirklich alle müssen vorher tot sein?«, wunderte sich Max
Nergaard jetzt.
 
 »Nun, das ist vielleicht ein wenig übertrieben: Es kommt darauf
an, ob es noch genügend Dunkle gibt, die uns dies streitig machen
könnten. Wir müssen jedoch zahlenmäßig deutlich überlegen
sein.«
 
 »Ach, jetzt verstehe ich: Da von euch ja nur einer hier weilt,
nämlich du, wäre die zahlenmäßige Überlegenheit erst erreicht, wenn
es keinen weiteren Dunklen mehr gäbe in Korinx?«
 
 »Zumindest keinen, der mir den Rang streitig machen könnte.
Dann würde ich stellvertretend für unsere Bruderschaft die wahre
Macht übernehmen.«
 
 Es klang so zuversichtlich, als hätte der Dunkle diesen Endsieg
bereits so gut wie in der Tasche. Soweit eine Gedankenstimme
überhaupt so etwas wie »Klang« besitzen konnte.
 
 Max gefiel das keineswegs, und er ahnte, dass es nicht ganz so
einfach werden würde.
 
 Und dann machte er endlich seinen Vorschlag: »Es wäre wohl am
besten, ich würde erst einmal allein vorreiten, um die Lage zu
sondieren. Ich meine, wir sollten wirklich hundertprozentig sicher
sein, dass uns keine neuerliche Falle erwartet; nicht dass wir uns
leichtsinnigerweise selbst um den verdienten Sieg bringen.«
 
 Das leuchtete dem Dunklen ein, weshalb er keine Einwände mehr
hatte.
 
 Mittels Gedankenbefehl wies Max seinen Zerberus an, sich in
Bewegung zu setzen.
 
  
 



 *
 
  
 



 Es gab eine Art Ausfallstraße, die sich offenbar in einem irren
Zickzackkurs durch das Trümmerfeld zog. Anscheinend hatte man nur
dort freigeräumt, wo die Trümmerstücke nicht ganz so groß waren.
Stellte sich allerdings die Frage, 
wer da geräumt hatte. Die Monsterarmee von Korinx?
 
 Max zügelte seinen Zerberus, kaum dass er die Ausfallstraße
betreten hatte, und schüttelte den Kopf.
 
 
Nein, entschied er für sich. 
Falls dies wirklich die Monster erledigt hätten, wären sie wohl
nicht so offensichtlich vor größeren Trümmerbrocken
zurückgeschreckt und hätten wahrscheinlich eine schnurgerade
Schneise geschaffen. Immerhin hätten die Mitglieder der Dunklen
Bruderschaft mit ihrer mächtigen Magie nachgeholfen.
 
 Blieb also nur eine einzige Möglichkeit übrig: Die Bulowas!


 Was allerdings gleich zwei weitere Fragen aufwarf: Wieso führte
die Schneise in Richtung Festung? Außerdem: Wieso sollten die
Bulowas sich überhaupt so viel Mühe machen? Was brachte es ihnen
letztlich? Mussten sie sich denn nicht eher verstecken vor der
Dunklen Bruderschaft?
 
 Es war das erste Mal, dass ein Verdacht in ihm aufkeimte: War
es möglich, dass die Bulowas hier nicht nur Gefangene des Reiches
waren, das von jener magischen Barriere umgeben war, sondern
freiwillig mit der Dunklen Bruderschaft zusammenarbeiteten?
 
 Abermals schüttelte Max den Kopf: Nein, das würde ja
voraussetzen, dass die Dunkle Bruderschaft ihrerseits ein Interesse
daran hätte, mit den Bulowas zusammenzuarbeiten. Weshalb sollte sie
dies tun? Standen ihr denn nicht die wesentlich überlegeneren
Monsterheerscharen zur Verfügung, die außerdem hundertprozentig
verlässlich waren?
 
 Max Nergaard seufzte unwillkürlich. Immer, wenn er sich
Gedanken darüber machte, was hier wirklich vor sich ging, tauchten
mehr neue Fragen als mögliche Antworten auf. Es machte ihn schier
verrückt, dass es so augenscheinliche Widersprüchlichkeiten gab,
die er in keiner Weise einordnen, geschweige denn nachvollziehen
konnte. Besser, wenn er keinen weiteren Gedanken mehr daran
verschwendete.
 
 Er ritt weiter die Straße entlang und schaute immer wieder
aufmerksam nach links und rechts. Die Ruinenkulisse war nahezu wie
eine aufragende Wand. Um tiefer in das Trümmerfeld eindringen zu
können, hätte er über den ganzen Schutt hinwegsteigen müssen. Eine
nicht ungefährliche Angelegenheit. Es war nicht auszuschließen,
dass er dabei abgerutscht wäre, um in ein Loch zu fallen und von
nachrollenden Trümmern begraben zu werden. Kein schöner Gedanke,
weshalb er diesen Weg nicht in Betracht zog.
 
 Er gelangte zur ersten Kurve, in der er den Sichtkontakt zum
offenen Feld außerhalb der Ruinenstadt verlor. Die dort wartende
Armee aus Atrax konnte seinen weiteren Weg jetzt nur noch über den
Zerberus verfolgen. Die Kreatur war für den Heerführer so etwas wie
ein Peilsender, mit dessen Hilfe er immer ganz genau bestimmen
konnte, wo sich Max Nergaard befand. So lange jedenfalls, wie
dieser den Rücken des Zerberus nicht verließ und seinen Weg zu Fuß
fortsetzte.
 
 Doch dazu bestand momentan keine Veranlassung. Max ritt
gemächlich weiter, nach wie vor mit voller Aufmerksamkeit. Falls
sich etwas in den umgebenden Ruinen bewegen würde, wäre er sofort
gewarnt. Aber auch die drei Köpfe des Zerberus fuhren hin und her
und belauerten die Umgebung. Es war Max, als sei die Kreatur voll
nervöser Anspannung. Und dann sträubte sich sogar leicht das
Nackenfell unter dem Halsansatz der drei Köpfe.
 
 Witterte der Zerberus etwas, das ihm, Max, entgangen war?
 
 Blitzschnell ließ Max seine Blicke kreisen. Er konnte nichts
entdecken. Dann bemühte er auch noch seine magischen Sinne.
Ebenfalls Fehlanzeige. Er wurde weder beobachtet noch bedroht. Es
gab nichts und niemanden hier. Zumindest kam er zu diesem
Schluss.
 
 Dafür stieg der Trümmerberg, der rechts und links die Straße
säumte, deutlich an. Jetzt befand sich der Gipfel schon mindestens
sieben Meter über seinem Kopf. Alles offenbar aufgeschüttet mit
dem, was hier ursprünglich die Straße bedeckt hatte. Eine steile
Böschung fiel zur Straße hin ab. An der Sohle hatte diese Straße
eine Breite von nicht mehr als fünf Metern. Ein relativ schmaler
Hohlweg also, wie eine tödliche Falle. War es das, was den Zerberus
so nervös machte? Dann konnte Max dies durchaus nachvollziehen.
Aber er ließ ihn trotzdem nicht stoppen, sondern ritt immer
weiter.
 
 Nach der nächsten Kurve sah Max die erste Abzweigung.
 
 Bislang war er davon ausgegangen, dass diese Ausfallstraße im
Zickzack bis zur Festung führte beziehungsweise zum Fuße des
vorgelagerten Berges, auf dem die gewaltige Festung errichtet
worden war. Jetzt sah er sich eines Besseren belehrt: In Wahrheit
schien es ein regelrechtes Straßensystem zu geben, das die ganze
Stadt durchzog. Ja, das nahm er jetzt an, obwohl er nur diese eine
Abzweigung sah. Weil er sich kaum vorstellen konnte, dass sie die
absolute Ausnahme war.
 
 Neugierig ritt er näher und konnte es kaum erwarten, einen
Blick in die abzweigende Straße zu werfen. Sie war ungefähr genauso
breit wie die Hauptausfallstraße – und schien ebenso gezackt zu
verlaufen, denn schon nach wenig mehr als zwanzig Metern gab es
schon die nächste scharfe Kurve.
 
 Prompt zügelte Max wieder den Zerberus. Jetzt war er völlig
überzeugt davon, dass allein die Bulowas diese Straßen geschaffen
hatten – im Verlauf der Zeit. Aber es gab keinen einzigen Stein,
der auf die Straße gerollt war, ohne danach sofort wieder
weggeräumt zu werden. Das konnte nur bedeuten, dass es nach wie vor
Bulowas in dieser Ruinenstadt gab.
 
 Kurz überlegte Max Nergaard. Dann sprang er einfach vom Rücken
des Zerberus, gab ihm den Gedankenbefehl, sich nur ja nicht von der
Stelle zu rühren – und setzte seinen Weg zu Fuß fort. Nicht über
die Hauptausfallstraße, sondern über die Abzweigung.
 
 Es würde dem Heerführer aus Atrax sicherlich nicht gefallen,
wenn sich Max Nergaard seiner Neugierde entzog, doch Max war das
momentan egal. Er wollte einfach sehen, was passierte, wenn er ohne
Zerberus unterwegs war. Zwar konnte er sogar mit seinen magischen
Möglichkeiten keinerlei Beobachter feststellen, aber das musste
nicht wirklich bedeuten, dass es keine Beobachter gab.
 
 »Nun«, brummelte er missmutig, »wir werden sehen!«
 
  
 



 *
 
  
 



 Er erreichte die nächste Kurve in dieser Seitenstraße und lugte
vorsichtig um die Ecke. Beinahe im rechten Winkel knickte die
Straße hier ab, und das Stück, das er überblickte, war wiederum
etwa zwanzig Meter lang. Bis eben zur nächsten Biegung.
 
 Er schloss sekundenlang die Augen und versuchte sich
vorzustellen, wie die Ruinenstadt von oben aussah: Ein weites
Trümmerfeld, sicherlich mit einem Durchmesser von mindestens drei
Kilometern – dann, wenn sie bis zum Fuß des Festungsberges reichte.
Falls die Trümmerstadt sogar um diesen Berg herumreichte, also die
Festung in ihrer Mitte hatte, war sie sogar doppelt so groß.
Genauer konnte er es zurzeit noch nicht bestimmen.
 
 Wie mochten die Straßen hier verlaufen? Gab es mehr als nur
diese eine Ausfallstraße mit einer einzigen Abzweigung? Das war in
der Tat zu vermuten. Das Ganze mutete ja geradezu an wie ein
Labyrinth. Es war aber trotzdem nicht auszuschließen, dass er sich
hier in einer Art Sackgasse befand. Vielleicht war die Straße
bereits hinter der nächsten Biegung zu Ende? Das konnte er nur
herausfinden, wenn er sich weiter vor wagte.
 
 Max Nergaard war immer noch splitternackt. Das Schwert hielt er
mit der linken Hand und schleifte es hinter sich her. Der
Schwertspitze machte es nichts aus, dass sie über den harten
Felsboden kratzte, dessen Oberfläche wie glatt geschmirgelt wirkte.
Die Straße war immerhin so eben, dass man sie sogar mit einem Auto
hätte befahren können.
 
 Auto?
 
 Das Wort elektrisierte Max Nergaard und ließ ihn beinahe
straucheln. Wie, zum Teufel, war er auf dieses Wort gekommen? Und
was, zum Teufel, war das überhaupt – ein Auto?
 
 Er zermarterte sich das Gehirn, doch die Erinnerung wollte
nicht zurückkehren. Missmutig beließ er es dabei und schritt
weiter, in seiner Aufmerksamkeit nicht nachlassend.
 
 Als er die nächste scharfe Biegung erreichte, lugte er wieder
vorsichtig um die Ecke. Diese Kurve hier war nicht ganz so scharf
wie die erste. In einem flacheren Winkel führte die Straße weiter
... und endete in einer Entfernung von weniger als zwanzig
Metern.
 
 Also doch eine Sackgasse!
 
 Max Nergaard blieb mitten auf der Straße stehen und hob
lauschend den Kopf. Er bekam einfach das Gefühl nicht los, dass
hier etwas nicht stimmte. Wer, um alles in der Welt, schuf eine
solche Sackgasse? Aus welchem Grund? Wem nutzte sie überhaupt?
Anfangs war er ja davon ausgegangen, dass es sich bei der
Ausfallstraße um eine Art Heerstraße handelte, aber das war nicht
unbedingt logisch, denn er hatte selbst erlebt, dass die Magier der
Dunklen Bruderschaft ihre Monsterkrieger nicht in der Festung
entstehen lassen mussten, um sie von dort aus in den Krieg zu
schicken. Nein, sie entstanden vor Ort, also dort, wo sie gebraucht
wurden. Sie mussten keinen einzigen unnötigen Meter weit
marschieren. Für das Monsterheer musste eine solche Straße also
keineswegs gebaut werden.
 
 Er ärgerte sich über sich selbst, weil er dies erst jetzt
gebührend berücksichtigte.
 
 Doch welchem Zweck diente sie dann? Vor allem diese
Sackgasse...?
 
 »Es ergäbe nur dann einen Sinn, wenn hier jemand wohnen würde
und die Straße benutzen müsste, um von einem Punkt der Stadt zum
anderen zu kommen«, murmelte er vor sich hin. »Aber wer haust hier
in den Ruinen, die wie wahllos angeordnete Schuttberge
anmuten?«
 
 Ärger erfasste ihn. Nein, durch Grübeln kam er nicht weiter. Es
mussten Taten folgen.
 
 Er nahm den Bidhänder in beide Hände, hielt ihn hoch und lief
los, die Straße entlang, in Richtung Ende der Sackgasse. Auf den
letzten Metern beschleunigte er noch. Ein paar kräftige Sätze – und
der Schwung reichte aus, um ihn die Böschung hinaufschnellen zu
lassen. Dabei schienen seine Füße kaum das mehr oder weniger locker
aufgeschüttete Geröll zu berühren.
 
 Als er oben anlangte, hatte sich sein Atem kaum beschleunigt.
Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sich um, das Schwert noch
immer erhoben, bereit zuzuschlagen, auch wenn sich niemand
zeigte.
 
 Er sah in Richtung der Festung. Dort thronte die Dunkle
Bruderschaft von Korinx, wie er wusste. Wie viele Köpfe zählte die
Bruderschaft eigentlich? Die Festung war wirklich gewaltig groß.
Darin hatte eine ganze Stadtbevölkerung Platz, ohne eng
zusammenrücken zu müssen. Aber er konnte von hier aus keinerlei
Zugang zur Festung erkennen. Wie kamen die Magier der Bruderschaft
eigentlich hinauf oder herunter?
 
 Nun, hier stand er immerhin hoch genug, um die Stadt zum ersten
Mal überblicken zu können. Es gab nur wenige Erhebungen, die noch
höher aufragten. Und er gewann den Eindruck, dass die Stadt der
Festung vorgelagert war. Wenn man sie umschritt, gelangte man zur
Festung, ohne die Stadt auch nur zu berühren.
 
 Das Ganze mutete wirklich seltsam an. Aber zumindest war die
Festung das einzige Gebäude, das überhaupt noch intakt war. Von den
meisten Häusern, die es hier einst in der Stadt gegeben hatte,
standen nicht einmal mehr die Wände. Die höchste Erhebung war
vielleicht sieben oder acht Meter hoch und bestand aus
zusammengetragenen Trümmerstücken.
 
 Damit widerlegte sich auch die Theorie, dass die Straße nur
deshalb keinen geraden Kurs hatte, weil man größere Trümmerstücke
beziehungsweise ihre Beseitigung hatte vermeiden wollen. Nein,
dieser Zickzackkurs musste eine andere Bedeutung haben.
 
 Und jetzt erkannte Max Nergaard auch, dass es dieses
Straßensystem wirklich in der ganzen Stadt gab. Er sah es daran,
weil immer dort, wo eine Straße entlangführte, seitlich Wälle
aufgeschüttet waren. Das eben waren die höchsten Erhebungen. Das
restliche Trümmerfeld war wesentlich flacher und konnte von ihm gut
überschaut werden. Zumindest bis zum nächsten Wall, der deutlich
die nächste Straße markierte.
 
 Max warf auch einen Blick in Richtung der wartenden
Atrax-Armee. Er konnte sie nicht mehr sehen. Dafür stand er nicht
hoch genug, denn auch der Rand der Trümmerstadt bestand aus einem
aufgeschütteten Wall.
 
 Als er seinen Blick abwandte und wieder zur Festung
hinüberschaute, gewahrte er aus den Augenwinkeln im Trümmerfeld
weit vor ihm eine Bewegung.
 
 Hätte er normale Augen besessen, wäre es ihm nicht aufgefallen,
aber Max Nergaard war kein normaler Mensch mehr, seit er sich auf
der Erde mit seinem Klon vereinigt hatte. Er hatte dies zwar
vergessen, aber die Fähigkeiten waren noch da, abgesehen davon,
dass Xybrass sie bis zu einem gewissen Grad blockiert hatte, weil
er die Meinung vertrat, Max Nergaard brächte sich ansonsten selbst
um, bevor er gelernt hätte, vernünftig mit diesen Fähigkeiten
umzugehen.
 
 Sein Blick richtete sich jetzt genau dorthin, wo er die
Bewegung wahrgenommen hatte. Er schaute wie durch eine Telebrille,
zoomte die Stelle ganz nah heran, bis es für ihn so aussah, als
beugte er sich darüber.
 
 Nein, es war kein Bulowa, wie er zunächst vermutet hatte,
sondern ... ein grässliches Geschöpf! Eines der Monster aus der
Monsterarmee von Korinx?
 
 Nein
, entschied er sogleich, denn dafür war dieses Monster
viel zu klein. Es hatte die Größe eines irdischen Hundes.
 
 Irdischer Hund? Was war das denn schon wieder?
 
 Max grübelte lieber nicht darüber nach. Für so etwas hatte er
keine Zeit.
 
 Irgendwie schien das Monster zu ahnen, dass er es entdeckt
hatte, denn es versuchte, sich tiefer in den lockeren Untergrund zu
graben, um sich zu verstecken. Dazu benutzte es zwei Dutzend sich
emsig bewegender Beinchen unter einem ziemlich plump anmutenden
Körper.
 
 »Eine riesige Kellerassel!«, fiel Max ein Vergleich ein, obwohl
er sich andererseits gar nicht mehr erinnern konnte, was denn nun
überhaupt eine Kellerassel war.
 
 Und schon sprintete er los.
 
 Max Nergaard flog förmlich über das Trümmerfeld, das kaum höher
lag als die Straße, die er verlassen hatte. Immerhin so tief, dass
man von hier aus nicht mehr die Festung sehen und auch von dieser
aus nicht gesehen werden konnte, weil der die Straße säumende Wall
dies verhinderte. Das war trotzdem höchst gefährlich, zumal er
immer wieder mit seinen nackten Füßen auf scharfe Kanten trat, die
jede normale Haut gnadenlos zerfetzt hätten. Er spürte zwar den
Schmerz ebenfalls jedes Mal, aber er konnte darauf keine Rücksicht
nehmen. Vor allem vertraute er der Erfahrung, dass alles wieder in
Sekundenschnelle heilen würde.
 
 Doch lange bevor er sein Ziel erreicht hatte, gab es Leben im
Trümmerfeld – im wahrsten Sinne des Wortes: Mehrere Bulowas
sprangen aus ihrer Deckung und schrien wild durcheinander.
 
 Max war so fixiert darauf, das Monster zu jagen, aus Gründen,
die er sich nicht einmal selbst eingestehen konnte, dass er nicht
sofort darauf reagierte. Bis der erste Pfeil in seine Richtung
geschossen wurde und er ihm nur mit knapper Not entkam.
 
 Wütend stoppte er seinen rasenden Lauf und fixierte den
Bogenschützen.
 
 Endlich verstand er, was die Bulowas ihm zuriefen: Sie warnten
ihn davor, das kleine Monster zu jagen!
 
 Max Nergaard blinzelte irritiert.
 
 Nein, sie warnten ihn nicht deshalb, weil es etwa für ihn zu
gefährlich geworden wäre, sondern ganz im Gegenteil: Sie sahen in
ihm ... eine Jagdkonkurrenz! Ja, richtig, sie befanden sich auf der
Jagd auf dieses vergleichsweise kleine Monster. Deshalb hatten sie
es im Abstand von fünf bis zehn Metern umringt.
 
 Doch halt, der Ring war nicht vollkommen. Es gab eine breit
klaffende Lücke. Oder hatte sich nur der dort versteckte Bulowa
nicht erhoben?
 
 Max Nergaard begriff endlich auch das: Sie wollten das Tier
nicht erlegen, sondern es durch diese Lücke fliehen lassen. Wie bei
einer Art Treibjagd. Aber nur eine Art, denn in Wirklichkeit
wussten sie wohl genau, was sie wollten: Sollte sie das Monster zu
seinen Artgenossen führen? Waren diese Monster so geschickt in
ihrer Tarnung, dass es normalerweise schwer war, sie zu jagen, und
man zu solchen Tricks greifen musste, um dem Jagdglück
nachzuhelfen?
 
 Eigentlich konnte das Ganze nur eines bedeuten: Die Bulowas
jagten diese Monster, um sie ... zu verspeisen!
 
 Es hob Max den Magen, wenn er nur daran dachte. Andererseits:
Was eklig aussah, musste erfahrungsgemäß nicht auch eklig
schmecken. Und er, Max Nergaard, hatte sich sowieso schon gefragt,
wovon sich die hier lebenden Bulowas überhaupt ernährten. Sicher
nicht in erster Linie durch Landwirtschaft, sondern jetzt ganz klar
von der ... Jagd! Sonst gab es ja hier wirklich nichts, außer eben
solchen Monstern. Falls sie die einzige Spezies waren, die hier
hausten. Vielleicht gab es auch noch anderes »jagdbares Wild«, aber
wohl kaum irgendwelche essbaren Pflanzen, denn die hätte er längst
entdeckt. Ganz im Gegenteil: Die Trümmerstadt war ihm völlig tot
erschienen.
 
 Max Nergaard blieb stehen und wartete ab. Dabei beobachtete er,
wie es weiterging: Das Monster floh wie vorausberechnet durch die
Lücke im Ring. Sofort rückten die Jäger nach. Auf Max Nergaard
achteten sie jetzt überhaupt nicht mehr. Sie waren voll und ganz
auf ihre Beute konzentriert.
 
 Es war auch nicht nötig, dass sie sich um Max kümmerten, denn
genau dieses besorgten andere für sie. Max wurde das erst klar, als
er ein Geräusch hinter sich hörte und er blitzschnell reagieren
musste, indem er sich zu Boden warf.
 
 Gleich mehrere Pfeile zischten über ihn hinweg. Sie hätten ihn
sozusagen gleich mehrfach getötet, hätte er nicht rechtzeitig
reagiert.
 
 Max gönnte sich keine Pause, federte wieder vom Boden hoch, wirbelte mehrmals um die eigene Achse, wich dadurch weiteren Pfeilen aus und befand sich im nächsten Moment einige Meter von dem Punkt entfernt, an dem er soeben noch gelegen hatte.
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